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Die vorzüglich ausgeführten Tafeln enthalten Abbildungen mordwinischer Trachten
und Muster aus dem Gouvernements Nishnij-Nowgorod, Tambon und

Simbirsk. Ausser dem ausführlichen erklärenden Text zu den Tafeln giebt

Verf. in der Einleitung wertvolle Aufschlüsse über die Verbreitung der einzelnen

Muster und Kostümteile bei den verschiedenen morwinischen Stämmen, sowie über

die Technik der Stickereien, in welcher Kunst die mordwinischen Frauen Hervor

ragendes leisten. Da die mordwinischen Trachten mehr und mehr durch die

russischen verdrängt werden, wie auch die Mordwinstämme allmälilig mehr und

mehr ins russische Volk aufgehen, müssen wir dem Verf. dafür Dank wissen,

dass er der Forschung ein wertvolles ethnographisches Material, welches nach

kurzer Zeit vielleicht nur unvollständig zu beschaffen gewesen wäre, in so vor

züglicher Weise zugänglich gemacht hat.
 Mag. phil. A. Kackman-Heisingfors.

173. Alb. C. Kruyt: Kopfjägerei bei den Toradja’s in Celebes und
 ihre Bedeutung. (Holland.) Versl. en Meded. der Kon. Akad. van
Wetenschappen. 1899. Afd. Letterkunde 4 de reeks, 3de deel.

Wie bei den Dajaks, geht hier die Kopfjägerei ohne Tapferkeit durch

Hinterhalt, Überraschung vor sich, doch bringt der erlangte Kopf grossen Ruhm.
Die Schädel werden im „Geisterhaus“, im Haus der Vorfahren aufbewahrt. Am

Tage der Niederlegung in diesem Hause werden die Knaben beschnitten. Bei

Krankheiten, Opferfesten und besonders bei Begräbnissen spielen Schädel und Skalp
eine Rolle. Fehlen diese etwa, dann verschafft man sie sich durch Ermordung

eines Sklaven, den man aber aus einem anderen Dorfe herbeischaffen muss, hiermit

meine ich, will man die Geister betrügen, die den Sklaven für einen Feind an-

sehen. Beim Erbauen eines Geisterhauses vergräbt man einen Schädel unter den

ersten Pfahl.

Wilken glaubte, dass man durch die Schädel die Getöteten zu Sklaven der

verstorbenen Vorfahren machte, Kruyt meint, es sei eine Ehre den Vorfahren er

wiesen (auch eine Befriedigung ihrer Wünsche), die ihre Feinde auch nach dem
Tode hassen, auch wolle man seinen Lebensäther durch den des Getöteten stärken

und weitere Feinde locken. Würde man den Vorfahren keine Schädel bringen,

dann würden sie Opfer im eigenen Dorfe suchen. Mir scheint die Sitte entstanden

als Offenbarung des männlichen Mutes; den Verstorbenen zeigt man, dass die

Nachkommen ihrer wert sind, wie wir ja auch an Traditionen hängen. — Auch für

das Zutodemartern der Sklaven werden tiefsinnige Erklärungen gegeben. Ich

halte die Wahl des Sklaven, wie gesagt, für einen Betrug der Geister (wie man

bei Krankheit seinen Namen ändert), die nicht merken, dass es kein Feind ist,

welcher Betrug wohl durch das Martern erleichtert wird, da der Sklave nun als ge

hasster Feind erscheint, wenn man das Martern nicht einfach dadurch erklären

will, dass Grausamkeit Vielen ein Lustgefühl hervorraft.
Dr. J. H. F. Kohlbrugge-Utrecht.


